#14. Schleſiſche 2841. 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
Waldenburg, den 1. April. 


Zu kurz iſt dieſes Leben, um zu klagen 
Und viel der Freuden find noch ungefübltz 

Drum Freunde laßt uns jeden Gram verjagen, 
Der in der Seele wuͤhlt. 


Die Königs wahl. 


— —— 


In hohen Koͤnigsſaale 
a ſtehn der Mannen viel; 
a ſteht ein junger König, 
Wohl mancher Augen Ziel. 


D hohen Koͤnigsſaale 
Da liegt ein muͤder Greis, 
& Herrſcher eines Volkes, 


ein Haupthaar iſt ſchneeweiß. 


u 

Schale Mannen ſtehen 

Des e Hen gc ; 
8 busacles Herz gebrochen 

y bricht auch ihren Sinn. 


V 4 
Waun ſieſt Du alen 
* Deine treuen Kinder 
gingſt zum Himmel ein.“ 


Der Koͤnigsſohn ſteht ſchweigend 
Den Schmerz in tiefer Bruſt, 
Er will vor Gram vergehen 
Doch auch vor ſel'ger Luſt. 


Dies treue Volk, ſo ruft er, 
O Vater, war einſt Dein! 
Dies Volk ſoll ich jetzt nennen 
Als ſchoͤnſtes Erbe mein? — 


Und freudig ſehn die Krieger 
Jetzt auf den Koͤnigsſohn, 
„Setzt den erhabnen Juͤngling, 
Setzt ihn auf unſern Thron! 


Der Vater hat erzogen 
Den Sohn zu ſeinem Bild, 
Er hat ihn uns gegeben 
Zum Fuͤrſten gut und mild. 
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Der alte Leu gerecht und wohl 
Und ritterlich zugleich, 

Er hat ſich jetzt erworben 

Ein ſchoͤn'res Koͤnigreich! — 


Da blitzt es aus den Augen 
Dem jungen Held ſo kuͤhn, 
Er ſieht wohl auf die Leiche, 
Wohl auf die Mannen hin. 


Wohlan ich will Euch fuͤhren, 

Euch ſchuͤtzen in der Noth, 

Will ſegnend um Euch leben, 

Und mit Euch gehn zum Tod! — — 


Der Koͤnig hat's gerufen, 

Sein Volk hat es gehoͤrt; 

Sein Wort wird treu er halten, 
Vollbringen was er ſchwoͤrt. 


— — — ͤ ——— w— — — ͤͤ— eé— 


Liebe und 


— 


Gewissen. 


(Fortſetzung.) 


„Duschen!“ flehte der Aermſte in gebroche⸗ 
nen Tönen, „einmal nur noch höre und 
erhöre mich! Kehre um von Deinem jetzigen 
Wege. Fliehe die Stadt und komm' zu Dei⸗ 
ner Muhme zurück, die Dich auf mein Bitten 
gern wieder aufnehmen will. Sieh, ich liebe 
Dich unausſprechlich und mehr als mein Leben. 
Aber lieber wollt' ich Dich im Sarge vor mir 
liegen, als länger in dem Kaffeehauſe dienen 
ſehen, wo Deine Unſchuld zu Grabe getra⸗ 
gen wird.“ 


„Ein chriſtlicher Wunſch!“ erwiederte Sus⸗ 
chen verletzt, „den ich allerdings verdient habe, 
daß ich um Deinetwillen mir die Muhme ver⸗ 
feindete, und mich den ganzen Tag und die 
Nacht bis früh plagen muß. Weshalb ſoll 
ich denn einen Dienſt verlaſſen, der mir ſo 
ſchönen Lohn bringt und um den Hunderte 
von Mädchen mich beneiden? Mein Herr hat 
mir ſchon wieder zwölf Thaler zugelegt, da 
ein Anderer mir zehn bot, die reichlichen Trink⸗ 
gelder nicht zu rechnen, welche ich alle Tage 
von den Gäſten bekomme.“ 

„Das iſt das Handgeld des Satans,“ 
entgegnete Franz im Eifer, „das Brückengeld 
auf dem Wege zur Hölle.“ 


„Es wird Dir aber doch nur erwünſcht 
fein, antwortete Suschen, „wenn ich Dir 
einſt mit ein oder zwei hundert Thalern unter 
die Arme greifen kann.““ 

„Gott ſoll mich vor dem Kaufpreiſe Deiner 
Unſchuld bewahren!“ rief Franz. „Lieber will 
ich in keiner Hand etwas haben und arbeiten, 
daß mir das Blut unter den Nägeln vorſpritzt.“ 

Suschen ſchwieg und heftete das Auge 
trotzig zu Boden. 

„Mein Suschen,“ bat Franz mit der 
frühern Zärtlichkeit, „erbarme Dich meiner! 
Sieh mich an und geſtehe, daß ich verküm⸗ 
mere wie ein vom Wetter getroffener Baum. 
Ich ſterbe, wenn Du länger hier bleibſt, und 
dann haſt Du meinen Tod auf Deinem Ge⸗ 
wiſſen.“ 5 

„Ol“ entgegnete Suschen höhnend, „man 
ſtirbt nicht ſogleich. Und dann — kann ich 
dafür, daß Du Dir keine Nacht Schlaf ver⸗ 
gönnſt, mich bis früh mit Argusaugen bewachſt 
und dann auf's Exerziren mußt?“ 

„Suschen!“ flehte Franz, „denke an un⸗ 
ſer einſtiges Glück! Alle Deine jetzigen Ver⸗ 
ehrer meinen es nicht ehrlich mit Dir. Treu⸗ 
los werden ſie Dich verlaſſen, Deiner ſpotten, 
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wenn fie ihr ſchnödes Ziel erreicht haben, Ich 
aber „ > 1 
„Meine Zeit iſt gemeſſen,“ fiel Suschen 
zornig ein und enteilte mit flüchtigen Schritten 
ihrem Bußprediger, der ihr ſchmerzvergehend 
nachblickte, f 
Punkt acht Uhr deſſelben Tages betrat 
Franz das Kaffeehaus. Sein Antlitz war 
bleicher als gewöhnlich, und tief, in ihre Höh⸗ 
len zurückgezogen, glühten ſeine Augen recht 
unheimlich. Suschen aber ſchien ſeine Ankunft 
nicht bemerkt zu haben und ſchäkerte freier als 
zeither mit ihrer Umgebung. Mehrere Stun⸗ 
den vergingen, in welcher Suschen gefliſſent⸗ 
lich die Nähe ihres Bräutigams mied. End⸗ 
lich rief ſie ſeine Grabesſtimme zu ſich hin. 
Ohne ihm ein Wort zu vergönnen, brachte fie 
ihm den begehrten Trank, fofort nach ihrem 
vorigen Platze zurückkehrend. Die Härte er⸗ 
preßte dem armen Franz einen tiefen Seufzer, 
welcher von einer fo verzweiflungsvollen Ge⸗ 
erde begleitet war, daß ein gerade hinblicken⸗ 
der junger Mann zu der Frage veranlaßt wurde: 
„Schönſuschen, wer iſt doch jener ſtumme, 
Reinerne Gaſt, der Dir alltäglich feine Ber 
uche gönnt?“ 
li,“ Es iſt mein Vetter!“ warf die Gefragte 
“ht hin. 
Aber kein fetter!“ witzelte ein Anderer, 
as lehrt der Augenſchein.“ 
Wirklich war Franzens Geſtalt auffallend 
F zemagert, ſeitdem die Eiferſucht ihn plagte. 
„ ſcheint mir eine Art von Schutzgeiſt 
ſprach ein Dritter, „denn er bewacht 


geht.“ chöne bis auch der letzte Mann heim⸗ 


Sprechen Sie doch lieber: mein Quälgeiſt,“ 


entgegnete S 
und zankt, d 
mochte mich 


uschen ärgerlich. „Er brummt 
aß es mir hier wohlgeht, und 
gern fort haben. „, 


„O,“ prahlte ein Lieutenant, „wenn ſich 
doch alle Geiſter ſo leicht bannen ließen, als 
dieſer unwillkommene dort. Wie ich erſt ent⸗ 
decke, iſt der Burſche Soldat und noch dazu 
von meinem Regiment. Schon darum, daß 
er nach dem Zapfenſtreiche ſich hier betreffen 
läßt, iſt er ſtrafbar.“ 2 


Den jugendlichen Schnurrbart fleißig wickelnd 
und mit vorgeworfener Bruſt dem Schwerge⸗ 
beugten näher tretend, ſchnarrte er zwiſchen 
den zuſammengekniffenen Zähnen ihn an: 

„Er Mohren⸗Elementer! wird Er ſich gleich 
in die Kaſerne ſcheeren? Wie kann er es wa⸗ 
gen, noch hier zu ſein? Ich werde dafür ſor⸗ 
gen, daß Er morgen feines Ungehorſams hals 
ber exemplariſch beſtraft wird.“ 

Die jungen Leute lachten über den bra⸗ 
marbaſirenden Lieutenant, welcher freudig die 
Gelegenheit benutzte, ſeine Würde an den Tag 
legen zu können. Schönſuschen, ſchon wiſſend, 
daß aus der ſo eben gethanen Drohung nichts 
zu machen ſei, hielt es nicht einmal der Mühe 
werth, eine Fürbitte für ihren angeblichen Vet⸗ 
ter einzulegen, und ſah es ziemlich gleichgül— 
tig mit an, wie der Geſcholtene vernichtet und 
ſtumm aus dem Zimmer wankte. Als ſie ge⸗ 
raume Zeit nachher über den ziemlich dunkeln 
Korridor eilte, erſchreckte eine eiskalte Hand 
ihren warmen Arm. Sie erkannte ihren längſt 
heimgeglaubten Franz, welcher mit ſonderbar 
klingenden Tönen ſagte: „Lebe denn wohl, 
Suschen, ich ſoll gehen und gehe — auf 
ewig! möge Dich einſt die Reue nicht foltern.“ 

„Sei kein Thor!“ erwiederte das Mädchen, 
„Du kommſt morgen Abend um acht Uhr wie⸗ 
der und wenn Du einige Minuten vor zehn 
Uhr gehſt, darf Dir kein milchbärtiger Lieute⸗ 
nant etwas ſagen.“ „ 

Franz ſchüttelte das Haupt. „Nein, ſprach 
er, „Eins von uns Beiden muß gehen — ich 

* 
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oder Du!“ Er ſah fie nach dieſen Wor⸗ 
ten fragend an, als erwartete er mit großer 
Inbrunſt eine beglückende Antwort von ihr. 

„Kann ich Deiner Grillen wegen vor der 
Zeit aus dem Dienſte gehen?“ fragte ſie ſpitz. 

„Der Menſch kann Alles, wenn er will,“ 
antwortete Franz, „abſonderlich wenn es das 
Leben eines — Jemandes gilt. Du willſt 
nicht — alſo muß ich! Noch einmal denn: 
lebe wohl, auf ewig;“ 

Seine kalte Rechte drückte die ihrige ſo 
eiſern zuſammen, daß ſie hätte laut aufſchreien 
mögen; dann ſtürzte er fort. Suschen blieb 
ſtehen. Sie vernahm noch von der Treppe 
herauf ſein convulſiviſchen Schluchzen, und von 


einem Gefühl der Reue ergriffen, öffnete ſie, 
ſchon den Mund, ihn verſöhnend zurückzuru⸗ 


fen. Weiblicher Trotz und die Sicherheit ih⸗ 
res Triumphes über die Männer, verſchloß 
ihn wieder. 

„Er wird ſchon morgen kommen um acht 
Uhr,“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt, und kehrte in 
das Zimmer zurück. 

Niemanden wird es wundern, wenn in 
derſelben Nacht ein böſer Traum unſer Sus— 
chen ängſtete. Sie erblickte ihren Franz mit 
den Haaren hoch an einem Baume hängen. 
Vergeblich mühete er ſich ab, die verwickelten 
Flechten von den knorrigten Aeſten zu löſen. 
Schönſuschen ſprang, ihm hülfreich beizuſtehen. 
Ein tiefer, breiter Abgrund aber hemmte ihre 
Schritte. So oft fie nun zum gefährlichen 
Sprunge den Anlauf nahm, hielt fie der Lieu⸗ 
tenant gewaltig zurück, ihren flehentlichen 
Bitten nur Spott und zudringliche Liebkoſun— 
gen entgegenſtellend. Indeß hieben, unbeküm⸗ 
mert um den oben zappelnden Menſchen, drei 
Zimmerleute mit ihren fcharfen Aexten unten 
in den Stamm des Baumes, der bereits ſich 
zu neigen begann. Suschens Zuruf, inne zu 


halten, verhallte ungehört unter den laut ſchal⸗ 


lenden Schlägen. Praſſelnd löſte ſich endlich 
der Baum von feinem durchgehauenen Stumpfe. 
Die Arme hülfeflehend nach der Geliebten aus⸗ 
ſtreckend, verſank Franz mit jenem in den Abs 
grund, welcher laut donnernd ſeine Beute em⸗ 
pfing. Suschen erwachte, von einem jähen 
Knall erweckt und in Schweiß gebadet. Der 
Stuhl vor ihrem Bette, den jedenfalls ihr 
vergebliches Ringen im Traume umgeworfen 
hatte, lag an der Erde. An allen Gliedern 
zitternd, erwartete ſie mit Sehnſucht den Mor⸗ 
gen, deſſen Licht ſie alsbald über ihre große 
Angſt wieder lachend machte. 

Doch erwartete. fie nicht ganz ohne innere 


Unruhe die achte Stunde des Abends. Un⸗ 
gewöhnlich langſam kroch ſie vorüber. In der 


letzten Viertelſtunde wandten Suschens Augen 
ſich faſt nicht von dem Eingange des Zimmers 
hinweg. Endlich hob die Glocke aus. Sus⸗ 
chen überflog eine leichte Bläſſe. Nach dem 
letzten Schlage ging wie gewöhnlich die Thüre 
langſam und geräuſchlos auf. Ein freudiges 
und wiederum mit Uebermuth gemiſchtes Ge— 
fühl hob Suschens ſchönen Buſen. Aber 
Franz trat nicht ein, obgleich die Thüre offen 
blieb. Das mißbilligende Geſchrei der Ans 
weſenden: „Thüre zu!“ lieh Suschen einen 
willkommenen Vorwand, hinaus zu ſpringen 
und ſich nach dem Erwarteten umzuſchauen, 
der ſie entweder allein zu ſprechen wünſchte 
oder zu erſchrecken gedachte. Das Vorzimmer 
war leer. Auf dem Korridor angelangt, legte 
ſich wieder eine eiskalte Hand auf ihren Arm 
und eine heiſere Stimme lispelte ihr die zwei 
Worte in's Ohr: „Auf ewig!“ 

Ein tiefes Grauen trieb Suschen unter 
die Gäſte zurück und machte ſie den Reſt des 
Abends ſtumm. Der Lieutenant kam gleich⸗ 
falls nicht. 

ortſetzung folgt.) 
— . — 


An meine Seele. 


Seele auf dem morſchen Nachen, 
Schone, ſchone meinen Kahn, 
Starke du, getraut dem Schwachen, 
Fuͤhr' ihn milder ſeine Bahn. 

Fuͤhr' ihn in die Buchten leiſe, 
An den Klippen ſanft vorbei. 
Doch dich druͤckt die lange Reiſe — 
Wann er ſcheitert, wirſt du frei. 


— 2 — 
Zu ſpät! 


(Fortſetzung.) 

Eduard bemerkte den paniſchen Schreck des 
verliebten Kollegen und benutzte ihn, den Freund 
in ſeiner Vermuthung zu beſtärken. 

„Ich weiß genau,“ meinte er, „daß Herr 

ollreich in einer halben Stunde hier ſein 
wird, um ſich von der Förſterin das Jawort 
zu holen. Doch iſt mir unbekannt, wie Du 
mit ihr ſtehſt, — aber ich dachte, Dein Zu— 
reden würde etwas bei ihr helfen.“ 

„Kann ich denn in meiner eigenen Sache 
en Anwalt abgeben?“ fiel Oskar ſehr unru⸗ 
ig ein. Weißt Du was, Bruder, ſprich Du 
mit ihr, — male ihr, mit der Farbe der 
uunigſten Liebe, mein aufrichtiges Gefühl für 
é und werbe um ihre Hand, bevor der Ne: 
enbuhler hier einkehrt.“ 

5 „Alſo wirklich Dein Ernſt?“ jubelte der 
Und und fiel dem Verwunderten um den 
als, weil der Ideengang aller ſeiner Hoff— 

(pen ihm in Herrn Oskar eine geliebte Re⸗ 

perſon vorſtellte. 

a wälzte ſich das Heidelberger Faß auf 


teich „W iſt Frau Burg?“ fragte Herr Woll⸗ 
die vor dem Hauſe beſchäftigte Martha. 
„Madame find ausgegangen,“ berichtete 


diefe, „werden aber bald wieder hier fein.’ 


„So will ich warten,“ brummte der Wall⸗ 
ſiſch. 

Eduard war ebenfalls vor die Thüre ge: 
treten. 

„Sie hier, Herr Doctor?“ glotzte der 
Fremde ihn. an. 

„Wie Sie ſehen, Herr Wollreich.“ 

„Das trifft ſich ja ſchön,“ meinte der 
Dicke, „kann ich ja gleich Ihren Rath und 
Ihre Hülfe benutzen. Da iſt mir die Nacht 
mein Reitpferdchen krank geworden, — es 
ſteht draußen vor dem Thore, — wollen Sie 
wohl ſo gut ſein, für Geld und gute Worte 
einmal nachzuſehen?“ - 

Der Doctor fuhr unwillkürlich zufammen. 
Er ärgerte ſich faſt mehr über das Anmuthen, 
als über den unleidlichen Feind. Da ſiel ihm 
eine kleine Rache ein. 

„Ich ſelbſt bin eigentlich kein Pferdedok— 
tor,“ entſchuldigte er ſich höflich, „aber mein 
Kollege iſt ein ſehr geſchickter Thierarzt. Wol- 
len Sie ihr edles Roß feinen Händen anver 
trauen.“ 

„Iſt mir ganz gleich, wenn es nur kurirt 
wird,“ verſicherte Jener pflegmatiſch. 

„Dann werde ich meinen Freund benach⸗ 
richtigen, erbot ſich Eduard und trat in das 
Zimmer. 

„Ich habe Alles gehört,“ rief Oskar in 
komiſchem Unmuthe, „und ich bin Dir ſehr 
dankbar für Deine Empfehlung. Aber ſchicke 
mir das Ungeheuer nur herein, — ich will 
ihm mit meinen Schröpfköpfen die Augen klar 
machen, damit er einen Doktor der Mediein 
von einem Kurſchmiede unterſcheiden lerne.“ 

„Wenn's gefällig iſt, rief Eduard dem 
Amtmanne zu und nöthigte ihn zur Stube 
hinein. 

„Heilhoff nahm, am Schreibtiſche, eine 
ſehr ernſte Miene an und bemerkte den An⸗ 
gekommenen nicht. 
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„Mein Hector leidet ſeit geftern an gro⸗ 
ßer Anſchwellung der Drüſen,“ begann Herr 
Wollreich, „und ich wünſchte wohl, daß Sie 
ihn unterſuchten.“ 
Oskar blieb ruhig in feiner Stellung und 
antwortete nicht. 
„Hört Ihr Freund etwa ſchwers⸗ 


fragte der verwunderte Amtmann feinen Be: | 


kannten vom vorigen Tage. 

„Ach! ich bitte tauſend Mal um Ent⸗ 
ſchuldigung,“ diente dieſer, „das hatte ich ver⸗ 
geſſen, — ja wohl! mein Kollege iſt hart⸗ 

hörig.“ 

„Wollten Sie ſich wohl meines Pferdes 
annehmen?“ ſchrie jetzt überlaut der Getäufchte, 
„ich glaube, es hat ſich geſtern an meinem 
türkiſchen Weizen überladen.“ 

„Wie?“ fragte der Schalk und hielt fein 
Ohr hin, „türkiſche Pfeifen? Ich rauche nicht, 
kann keinen Gebrauch davon machen.“ 

„Aber ich ſpreche ja nicht von Pfeifen, 
ſondern von meinem Pferde, welches zu viel Wei⸗ 
zen gefreſſen hat,“ wiederholte der Dicke mit 
der größten Kraftanſtrengung ſeiner Lunge. 

„Nun ja doch, ſchreien Sie nur nicht ſo 
ſehr, — ich verſtehe recht gut, — aber ich 
bedaure, daß ich keinen Gebrauch davon ma— 
chen kann, — denn mein Pferd iſt nur ein 
Steckenpferd und das reite ich höchſtens in 
die Apotheke.“ 

„Er verſteht mich nicht, wollten Sie wohl ſo 
gut fein, ihm meinen Wunſch zu verdolmet⸗ 
ſchen?“ wandte ſich Wollreich jetzt an Herrn Pille. 

„Der Herr Amtmann ſpricht von Krank⸗ 
heit, raunte der höchlich beluſtigte Eduard dem 
Pfeudo⸗ Tauben ins Ohr. 

„Wie ein Blitz ſprang dieſer in die Höhe. 

„Krank?“ wiederholte er, „das iſt etwas 
Anderes, warum erklärte der Herr ſich denn 
nicht gleich? Bitte Platz zu nehmen. — So! 
nun ihre Zunge —“ 


„Aber ich bin ja nicht krank, ſondern mein 
Pferd,“ proteſtirte der Gequälte. 


„Schmerzen — krank wie ein Pferd — 
sans comparaison — ja, ja! Sie ſind ſehr 
krank — der Puls beweiſt es — iſt kaum 
zu fühlen — ein Schlagfluß iſt im Anzuge — 
ſchnelle Hülfe kann nur retten — geſchwinde 
einen Aderlaß — haben ſich gewiß geärgert — 
und dann ein Vomitiv.“ — So ſprechend 
hatte der Doktor die rothe Binde und die 
Lanzette hervorgeholt, indem er ſich mit allem 
Ernſte anſchickte, die Operation vorzunehmen. 


Da wollte der geängſtete Wollreich ſich 
erheben, indem er ſchrie: „Verläumdung — 
Unwahrheit — was verſteht ein Thierarzt vom 


menſchlichen Pulsſchlag — bin in meinem 


Leben nicht geſunder geweſen als gerade heute.“ 


Aber der unerſchütterliche Quälgeiſt ließ 
ſich nicht ſtören, ſondern nöthigte die unbe⸗ 
holſene Maſchine, mit ſolcher Kraftanſtrengung, 
feinen Sitz wieder einzunehmen, daß der, ohnes 
hin etwas defecte, Seſſel zuſammenbrach und 
den Amtmann unter ſeinen Trümmern an der 
Erde begrub. Schnell, bevor ſich dieſer von der 
donnerähnlichen Erſchütterung erholt hatte, wurde 
ihm nun der Rock herunter geriſſen, und dem 
entblößten Arm ein Stich mit der Lanzette bei⸗ 
gebracht, daß das emporziſchende Blut die 
weiße Decke der Stube bunt färbte. —Stöh⸗ 
nend ließ das Opferlamm das jetzt Unabän⸗ 
derliche mit ſich geſchehen und bat nur, ihm 
doch eine bequemere Stellung zu gewähren. 
Mit Hülfe beider Aertzte wand er ſich nun 
auf einen Stuhl und mit ſchmerzlich betruͤb⸗ 
ten Blick ſah er hier das edle Blut den Weg 
alles Irrdiſchen, in das Grab eines Beckens 
ſtrömen. 


(Fortſetzung folgt.) 
— 
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Miscellen. 


(Biche.) Friedrich II. hatte eine große Nei⸗ 
gung zu Hunden. In ſeinem Kabinette lagen im⸗ 
mer eine Menge kleiner lederner Bälle, wo» 
mit er dieſe treuen Gefährten fpielen ließ. 
Wenn ſie krank waren, ließ er ſie ſorgfältig 
verpflegen. Einer von dieſen vierfüßigen Günſt⸗ 
lingen begleitete ihn überall in ſeinen erſten 
Feldzügen. Bei einer Gelegenheit, wo er ſich 
ganz allein zu weit gewagt hatte, und plötz⸗ 
lich ganz wider Vermuthen auf einen Trupp 
Panduren ſtieß, war er genöthigt, ſich in einen 
Graben unter eine Brücke zu ſtellen, wo er 
vor Jedermann verborgen war, nur, daß er 
nichts anders vermuthen konnte, als daß ſein 
kleines Windſpiel Biche ihn bei dem Geräuſch 
der Pferde, die über die Brücke trabten, durch 

llen verrathen würde. Biche drängte ſich 
aber, als kannte ſie die Lage ihres Herrn, 
ganz dicht an ihn und gab keinen Laut von 
Der König begegnete bald darauf dem 
zenerallieutenant Rothenburg, dem er lachend 
ie Biche als feine treuſte Freundin vorſtellte. 
Nachher gerieth das Hündchen in der Schlacht 
e Sorr, mit des Königs Gepäcke in die Hände 
er Oeſterreicher. Die Generalin Nadaſti nahm 
s zu ſich, und mußte verſchiedenemale darum 
ucht werden, ehe ſie ſich entſchließen konnte, 
wieder herauszugeben. Der König ſaß eben 
ſchrieb, als Biche wieder kam. Rothen⸗ 

b 1 ſie leiſe, ohne daß es der König 
male de. in die Thür hinein, und mit einem- 
und le d ſie auf dem Tiſche vor dem Könige, 
Der den die Vorderpfötchen um ſeinen Hals. 
Thränen . freute ſich ſo ſehr, daß ihm die 
kleines die Augen traten. Biche hat ein 
und ihre kl zument in Sansſouci bekommen, 
nig bis eine Nachkommenſchaft hat der Kö 

an ſein Ende um ſich behalten. 


‘ 

Es wird ein ungewöhnlich ſchoͤnes Fruͤh— 
jahr und ein ſehr warmer Sommer prophezeit. 
Die Landwirthe ſollen deshalb mit der Früh: 
jahrszeit nicht zögern. Ein herber Nachwinter 
ſei möglich aber nicht wahrſcheinlich. Winter⸗ 
ſaaten und Klee grünen ſchon freudig, und 
berechtigen zu den froheſten Hoffnungen, auch 
der Raps zeigt ſich gut und Weintrinker ſollen 
ſich bene thun, damit vor dem Herbſte die 
Fäſſer leer werden. Dagegen wird der Flachs 
nicht gut gerathen und mit den Vorräthen 
ſparſam umzugehen fein. Den Bädern wers 
den viele Gäſte verſprochen. j 


In Thibet, in der Tartarei, treibt man 
Handel mit Kuhſchweifen, welche die dortigen 
Kaufleute in alle Länder Indiens verſchicken. 
Das iſt eine ſeltene Waare, die man an feir 
nem andern Orte findet. Es giebt in jenem 
Lande eine Art Büffelkühe (Bos grunniens), 
deren Haar außerordentlich weiß und weich 
wie Seide iſt; überdies haben ſie ſehr dichte 
Schweife mit langen Haaren, welche feiner 
und glänzender find als Pferdehaare. Dede 
halb verkauft man dieſe Kühſchweife ſehr theuer, 
macht ſilberne Griffe daran, und braucht ſie 
als Wedel, um Fliegen abzuwehren, wenn 
man ausgeht. Man könnte ſagen, die Natur 
verſehe in jenem Lande deshalb die Kühe mit 
ſo langen und haarreichen Schweifen, damit 
fie ſich gegen die Inſectenſchwärme welche Zn 
dien verheerend durchziehen, vertheidigen können. 


Schwöre mir nie wieder zu heirathen, 
liſpelte die ſelbſt in den letzten Momenten noch 
eiferſüchtige Frau. Keine ſoll je meine Stelle 
wieder einnehmen. Ich glaube es, ſprach der 
Mann nachſinnend, dann endete er aber hoͤchſt 
proſaiſch: Ich will mir anſtatt deſſen einen 
Einſpänner anſchaffen. 


— 
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„Freund, 
kur?“ 

„Nicht viel.“ 

„Nicht viel? — Recht, ich habe auch 
immer nicht viel davon gehalten; aber jetzt 
fange ich an, ganz anders darüber zu denken. 
ich ſage Ihnen, ganz anders.“ 

„Anders?“ 

„Allerdings. Anders und beſſer; — ich 
halte viel, ich ſage Ihnen, ſehr viel davon, 
und ſchon einer einzigen Eigenſchaft wegen 
gebe ich ihr vor jeder andern Kur den Vorzug.“ 

„und dieſe wunderbare Eigenſchaft wäre?“ 

„Ganz einfach die: Jede andere Kur macht 
das Geld zu Waſſer; aber dieſe macht das 
Waſſer zu Gelde.“ 


— 


was halten Sie von der Waſſer⸗ 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Nach dem Schleſ. K.⸗Blatt haben Se. Maj. 
der Koͤnig dem Domkapitel zu Breslau eroͤffnen 
laſſen, daß die Wahl eines neuen Fuͤrſtbiſchofs 
nun ſtatt finden koͤnne, und wuͤnſchen Se. Maj., 


daß dieſe Wahl nach den kanoniſchen Satzungen 


der Kirche und den Beſtimmungen der Bulle 
de salute animarum vollzogen werden und das 
Domkapitel die Freiheit haben ſolle, den neuen 
Biſchof aus dem Gremio des Kapitels, oder 
dem Kuratklerus der Bresl. Dioͤceſe, oder aus 
andern preuß. Dioͤceſen zu waͤhlen. Nur wird 
verlangt, daß Sr. Maj. vorher eine Liſte von 
einer dem Domkapitel beliebigen Zahl von Wahl⸗ 
kandidaten zur Kenntnißnahme und Genehmigung 
vorgelegt werde. 


Der in der Regel gut unterrichtete Galignani's 
Meſſenger theilt mit? „Die Repräſentanten der 
Mächte (Oeſterreich, Preußen, Rußland, England) 
haben Hrn. Guizot eröffnet, daß, was das vom 


Sultan in Anſpruch genommene Recht, die Offi⸗ 
ziere in der egyptiſchen Armee zu ernennen, be⸗ 
treffe, ſie dies als eine Sache der innern Ver⸗ 
waltung betrachteten, in welche fie ſich, dem Trak⸗ 
tat vom 15. Juli gemaͤß, nicht einmiſchen koͤnn⸗ 
ten. Wegen des unbedingten Erblichkeitsrechtes 
auf Egypten hat aber der öfter. Botſchafter, nach 
Berathung mit ſeinen Kollegen erklaͤrt, daß, da 
dieſe Bedingung die Grundlage der Conferenzen 
und des Traktates vom 15. Juli gebildet habe, 
die Höfe von Wien, Berlin und St. Petersburg 
allen ihren Einfluß bei der Pforte aufbieten wuͤr⸗ 
den, um für Mehmed Ali das Zugeſtaͤndniß zu 
erlangen, welches Frankreich fuͤr ihn wuͤnſche; 
doch unter der Bedingung, daß Frankreich auch 
ſeinen iſolirten Zuſtand aufgeben, und zur Erle⸗ 
digung der andern Punkte der orientaliſchen Frage 
mitwirken ſolle. 


Dem Moͤrder Kienapfel iſt am 10. Maͤrz 
zu Braunsberg das Erkenntniß erſter Inſtanz, 
Strafe der Hinrichtung mit dem Rade von unten, 
publizirt worden. Er hat ganz kaltbluͤtig das 
Urtheil angehoͤrt, gegen die Appellation und das 
Gnadengeſuch proteſtirt und auf baldige Voll⸗ 
ſtreckung deſſelben gedrungen. Erſtere, vom Ge⸗ 
ſetz bedingt, wird von ſeinem Defenſor aber be⸗ 
reits ausgearbeitet. Von Reue iſt bei ihm keine 
Spur. 


— EÜÄ————— 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Loch. 


Raͤthſel. 


Fürs Gute fein, das Böfe meiden, 

Kein Unrecht thun, ſelbſt lieber leiden 
Gerechtes förden, Falſchheit ſcheu'n, 

Sich uͤber Feindes Fall nicht freu'n; 

Naͤchſt Gott ſollſt Du den Naͤchſten lieben, 
Ihn nicht durch Wort und That betruͤben, 
Gerecht in Maaß und in Gewicht: 

Dem Menſchen iſt's — wer wüßt es nicht! 
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